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Die Architektur
ist die Fortsetzung der Natur
in ihrer konstruktiven Tätigkeit.

Karl Friedrich Schinkel

Der Vorstand

Liebe Mitglieder und Schinkelfreunde,

Als unsere Gesellschaft vor zwei Jahren mit der Neuauflage der Palmette eine
neue, zeitgenössische und themengeweitete Auflage präsentierte, war die

Zukunft unserer Vereinsschrift noch vage. Wir haben nach der Veröffentlichung
der ersten „Neuen“ Palmette weiter unser Vereinsleben gelebt: Viele

Veranstaltungen, Stammtische und Exkursionen, Jahrestreffen, Ehrungen und
Auszeichnungen haben nunmehr stattgefunden und wir freuen uns, nun wieder

eine „Palmette“ in Ihre Hände, zur allgemeinen Information und weiteren
Besprechung bringen zu können.

Wir wollen mit der Palmette ein Potpourri unserer Themen vermitteln und Sie
damit herzlich einladen, sich am kulturellen Leben unserer

SchinkelfreundInnen aktiv zu beteiligen. Aus der „Kinderstube“ Schinkels
heraus, der Neuruppiner Geschichte – und unseren Erfahrungen des Schinkel-

Vereinslebens - weiten wir mit der Palmette die Horizonte des aktuellen
Gemeinschaftslebens. Wir sind dabei weltoffen und voller Zuneigung
heimatbezogen zugleich und erwarten für die Zukunft mannigfaltige

Vernetzungen und nie versiegende Themenvielfalt.

Bitte fühlen Sie sich herzlich eingeladen, über die dargelegten Themen zu
sprechen und nachzudenken – Ihre „Horizonte zu erweitern“ oder eben auch

aktiv zu werden. Wir sind in jedem Fall sehr gern für Ihre Fragen und
Anregungen offen und freuen uns über Ihren Besuch

in unserer Geschäftsstelle in Neuruppin.

Wir wünschen Ihnen viel Freude mit der aktuellen „Palmette“ !
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3.) Die Wiederaufbau-Planung
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Ausschnitte zeigen dieNeuruppiner
Innenstadt in drei Situationen am
gleichen Standort:

1.) Das „alte“ Neuruppin (vor dem Brande 1787)

2.) Die Brandzerstörung

An den Standort der einstigen Kirche St. Nikolai erinnert
heute nur noch ein Streifen von Basalt-Pflastersteinen

Quelle: Museum Neuruppin

Quelle: Museum Neuruppin

Quelle: Museum Neuruppin

5

N
eu
ru
pp

in
w
w
w
.s
ch
in
ke
lg
es
el
ls
ch
af
t.d
e

An den Standort der einstigen Kirche St. Nikolai erinnert
heute nur noch ein Streifen von Basalt-Pflastersteinen

Quelle: Museum Neuruppin

Quelle: Museum Neuruppin

Quelle: Museum Neuruppin



6

N
eu
ru
pp

in
w
w
w
.s
ch
in
ke
lg
es
el
ls
ch
af
t.d
e St.Nikolai

und dieAnfänge vonNeuruppin

Auf dem Merian-Stich von 1652 ist
ein querrechteckiger durch Fenster
oder Blenden gegliederter und mit
einem Dachreiter sowie vier Volu-
tengiebeln in Renaissanceformen
geschmückter Turmzu sehen. (...)

Der etwas mehr als 22 Meter lange,
in ungefährer West-OstRichtung auf
das Königsdenkmal zulaufende
Basaltstreifen, der die einheitliche
Granitpflasterung des Neuruppiner
Schulplatzes durchbricht, wird wohl
nur wenigen Passanten auffallen.
(sh. Foto Seite 5) Wer ihn im allge-
meinen Markttreiben eher zufällig
entdeckt, dem dürfte die Bedeutung
dieses Pflasterstreifens so dunkel
bleiben wie die Steine, aus denen er
besteht. Und doch soll diese Pflaste-
rung an das älteste steinerne Gebäu-
de Neuruppins erinnern. Hier am
früheren westlichen Rand der Stadt,
unweit des einstigen Bechliner oder
Berliner Tores, stand bis zum großen
Stadtbrand von 1787 die Nikolaikir-
che, das älteste Gotteshaus Neurup-
pins. Als im Zusammenhang mit der
Umgestaltung des Neuruppiner
Schulplatzes 1996/97 verschiedene
Tiefbauarbeiten nötig wurden,

stießen die diese Bauarbeiten
begleitenden Archäologen auf Teile
des Fundaments der Nikolaikirche.1
Die erwähnte Pflasterung nun
zeichnet einen Teil der nördlichen
Seitenwand dieser Kirche nach.
Leider sind Anfang und Ende dieses
Fundaments seinerzeit nicht ergra-
ben worden und damit eine Mög-
lichkeit ungenutzt geblieben, neue
Erkenntnisse über die Frühzeit
Neuruppins zu gewinnen.Das ist um
so bedauerlicher, da es gerade zu
den Anfängen Ruppins noch viele
offene Fragen gibt. Als der Arnsteiner
Graf Günther seiner Stadt Ruppin im
Jahre 1256 Stendaler Recht verlieh,
war dieses Gemeinwesen bereits
voll entwickelt. Wann und durch
wen jedoch städtisches Leben am
Ruppiner See entstand, ist bis heute
umstritten. (...)

Peter Schmidt

Auf dem Merian-Stich von 1652 ist mit „E“ die Kirche St.Nikolai beschriftet. An dieser Stelle
befindet sich heute der Neuruppiner Schulplatz mit dem „Alten Gymnasium“.
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Sie geben nicht nur eine genauere
Vorstellung vom Aussehen dieses
Baues, sondern ermöglichen es
erstmals, den Turm der Neuruppiner
Nikolaikirche in Beziehung zu
anderen im 12. und 13. Jahrhundert
zwischen Elbe und Oder entstande-
nen und heute noch existierenden
Kirchenbauten zu stellen. Eine
schlichte und wohl als erledigt
abgelegte Bauzeichnung wird so
nach dreihundert Jahren zu einem
fast sensationellen Aktenfund, der
mancher notgedrungen spekulativ
gebliebenen Annahme über die
Anfänge Ruppins einen sichereren
Halt zu geben vermag.

In den Aktenbeständen des ehemali-
gen Domänenamtes Alt Ruppin gibt
es jedoch eine weitere Ansicht. Es ist
eine im Jahre 1708 (...) als Entwurf für
einen neuen Turmaufsatz angefertigte
Bauzeichnung. (sh. Abb. rechts) Der
leider anonym gebliebene Zeichner
hat glücklicherweise nicht nur das
Neubauprojekt dargestellt, sondern
auch die seinerzeit noch vorhande-
nen Teile des alten Turmes. Die mit
dieser Zeichnung überlieferten, für
Neuruppin bislang unbekannten
Architekturdetails - insbesondere die
beiden das Westportal flankierenden
Rundfenster (Okuli) - sind eine
wirkliche Überraschung und das aus
heutiger Sicht Wertvollste an dieser
Zeichnung.

Der Merian-Stich von 1652 kann imMuseumNeuruppin besichtigt werden. Dort
gibt es auch weitere Abdrucke jener Kupferstiche, die wenige Jahre nach dem
verheerenden Dreißigjährigen Krieg durch Caspar Merian angefertigt worden
waren zu sehen.
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Was von St. Nikolai blieb, ist das
Türmchen auf dem neuen Schulge-
bäude, das ein reduziertes Architek-
turzitat des barocken Turmaufsatzes
der Nikolaikirche ist, und - als ein
»surrogat der reformirten Thurm-
Uhr«- die öffentliche Schuluhr des
Gymnasiums.

Eine lange Lebenszeit war der neuen
Nikolaikirche indes nicht beschie-
den, sie ging mit zwei Dritteln der
Innenstadt im großen Brand von
1787 unter; die Brandruine wurde
abgetragen. Mit den steinernen
Untergeschossen des Turmes
vergingen auch die letzten Reste des
ältesten massiven Bauwerkes der
Stadt. Der anfänglich erwogene
Wiederaufbau einer reformierten

Kirche auf dem Königsplatz im
Stadterweiterungsgebiet kam nicht
zustande.
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Schulplatzes
Aus einer Studie der Planungsgruppe
Bödeker Wagenfeld und Partner für die
FontanestadtNeuruppin (beauftragt1994)

Nach Gründung des Deutschen
Reiches wurde 1874 das Krieger-
denkmal "Germania" - ein Bronze-
guß - vor dem Gymnasium, also
gegenüber dem vorgenannten
Denkmal, aufgestellt. Dieses mußte
aber noch vor dem ersten Weltkrieg
aufgrund gravierender Schäden
abgerissen werden. Es wurde 1913
durch ein neues Kriegerdenkmal auf
dem heutigen Platz der Opfer des
Faschismus (OdF-Platz) ersetzt,
welches dort knapp drei Jahrzehnte
blieb, ehe es 1942 für den Krieg
eingeschmolzenwurde.

Eine Allee von Kugelrobinien führt
1875 die Linie der Hauptachse auf
dem Schulplatz fort. Um 1886
werden die Linden und Kastanien
gepflanzt, die heute den alten
Baumbestand vor bzw. neben dem
Schulgebäude bilden. Der Plan von
1886 zeigt darüber hinaus eine
weitere Baumpflanzung im Süden
des Schulplatzes, die jedoch kurze
Zeit später bereits dem Bau der
Höheren Töchterschule weichen

mußte. (...) Für die Gestaltung des
Schulplatzes waren und sind immer
auch die Denkmale von entschei-
dender Bedeutung. Es lohnt sich
daher der Blick in die wechselvolle
Geschichte der Denkmale in der
Altstadt von Neuruppin. Aus dem
Jahr 1829 wird von Vorbereitungen
zur Aufstellung eines Denkmals zu
Ehren von Friedrich Wilhelm II
berichtet. Der preußische König
hatte nach dem Brand von 1787 in
großem Umfang staatliche Mittel für
den Wiederaufbau der Stadt zur
Verfügung gestellt. Das Denkmal
wurde an zentraler Stelle des Schul-
platzes, gegenüber dem Eingang des
Gymnasiums, errichtet.

Der Schulplatz war in den knapp
200 Jahren seines Bestehenswie kein
anderer der Neuruppiner Stadtplätze
einer Vielzahl von Veränderungen
unterworfen. (...) Die Planung von
Brasch sah einen befestigten großen
Platz vor, der durch das in den
Mittelpunkt gestellte Schulgebäude
in drei Teilräume untergliedert ist.
Schinkel benutzte später in seinem
Entwurf Baumreihen zur Schaffung
verschiedener Teilräume, u. a. einen
Rasenplatz vor dem Gymnasium
und einen als "Garten" gestalteten
Bereich (mit dem Denkmal Friedrich
Wihelm II) auf der gegenüberliegen-
den Seite der Hauptachse. 1865
dann bildet das o. g. Denkmal - mit
einer Baumgruppe eingefaßt - den
Mittelpunkt des ansonsten offenen
Platzes.
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1964

1938

Der Neuruppiner Schulplatz
Auf Postkarten vergangener Jahre

1926

1953

Auch das Schinkeldenkmal war zeitweilig in die Gestaltung des Schulplatzes,
dem Zentralen der drei Neuruppiner Innenstadtplätze einbezogen.
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Das ehemalige Schulgebäude der Stadt (1790 errichtet) befindet sich auf
dem mittleren der drei nach 1787 (Stadtbrand) geschaffenen Stadtplätze,
ist also das zentrale Gebäude in der historischen Altstadt. In anderen
vergleichbaren Städten nimmt diesen Platz immer eine Kirche ein. Das
Alte Gymnasium ist das erste nach dem Stadtbrand von 1787 neu erbaute
Gebäude der Stadt. Die Inschrift unter dem Giebel der ehemaligen
Friedrich-Wilhelms-Schule CIVIBVS AEVI FVTVRI „Den Bürgern des
künftigen Zeitalters“ unterstreicht die Bedeutung, die jungeMenschen im
NeuruppinerGymnasiumhatten.

Dem Schulgebäude gegenüber steht das Denkmal Friedrich Wilhelm II.
mit dem von Karl Friedrich Schinkel entworfenen Sockel und einem
Nachguß (1998) der 1947 demontierten Bronzeplastik von Christian
FriedrichTieck.
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Theodor Fontane widmete dem
Granseer Luisendenkmal in seinen
„Wanderungen durch die Mark
Brandenburg“ (Die Grafschaft
Ruppin) ein umfangreiches Kapitel
und beschreibt es genau:

Die Inschriften am Kopf- und
Fußende lauten wie folgt: Dem
„Andenken der Königin Luise
Auguste Wilhelmine Amalie von
Preußen.“ – „Geb. den 10. März
1776, gest. den 19. Julius 1810.
Nachts den 25. Julius stand ihre
Leiche hier.“ Die Inschriften zu

beiden Seiten des Sockels sind
folgende. Links: „An dieser Stelle
sahen wir jauchzend ihr entgegen,
wenn sie, die herrliche, in milder
Hoheit Glanz mit Engelfreudigkeit
vorüberzog.“ Rechts: „An dieser
Stelle hier, ach, flossen unsre Thrä-
nen, als wir dem stummen Zuge
betäubt entgegen sahen; o Jammer,
sie ist hin.“ Inschrift an der Stirnseite
des Sarkophags. Die weiteren
Inschriften, die der Gesamtbau trägt,
befinden sich teils am Fundament,
teils an der Innenseite jener großen
Eisenplatten, die das Schrägdach des
Baldachins bilden. Am Fundament
steht: „Von den Bewohnern der Stadt
Gransee, der Grafschaft Ruppin und
der Priegnitz.“ Die großen Eisenplat-
ten enthalten nur ein Namensver-
zeichnis und zwar die Namen
derjenigen, die sich um die Errich-
tung dieses Denkmals besonders
verdient gemacht haben. Es sind:
Joh. Friedrich Klagemann, Bürger-
meister; Karl Heinrich Borstell,
Kämmerer; Karl Wilhelm Metzent-
hin, E. Gottfried Koch, Joh. Andreas
Werdermann, Johann Jakob Scheel,
Ratsmänner; Johann Jakob Gentz,
Vorsteher der Stadtverordneten;
Friedrich Christian Ludwig Emil von
Zieten auf Wustrau, Landrat; Karl
Friedrich Schinkel, Baumeister.“

„Dies Denkmal nun, dessen
Beschreibung wir uns in nachste-
hendem zuwenden, besteht aus
einem Fundament und einem
sockelartigen Aufbau von Stein, auf
dem ein Sarg ruht. Über diesem
Sarg, in Form eines Tabernakels,
erhebt sich ein säulengetragener
Baldachin. Die Verhältnisse des
ganzen sind: 23 Fuß Höhe bei 13
Fuß Länge und 6 Fuß Breite. Der
Sarg, in Form einer Langkiste mit
zugeschrägtem Deckel, hat seine
natürliche Größe; zu Häupten ruht
eine vergoldete Krone; an den vier
Ecken wachsen vier Lotosblumen
empor.

Das Luisendenkmal in Gransee
von Karl Friedrich Schinkel

DieDorfkirche Ludorf

Das Engagement der Karl Friedrich
Schinkel Gesellschaft für die kleine
Achteck-Kirche in Glienicke bei
Wittstock, die Schinkel entworfen
hat, weckte das Interesse unserer
Mitglieder an einer Exkursion nach
Ludorf, nahe der mecklenburgische
Seenplatte - Ein Ausflug, den man zur
Nachahmung empfehlen kann. Die
heute evangelische Dorfkirche
Ludorf ist eine denkmalgeschützte
Oktogonkirche in Ludorf im Land-
kreis Mecklenburgische Seenplatte,
Mecklenburg-Vorpommern. Sie
gehört zur Propstei Neustrelitz der
Evangelisch-Lutherischen Kirche in
Norddeutschland (Nordkirche).
Erstmalige Erwähnung fand der
frühgotische Backsteinbau anlässlich
derWeihe (St. Maria und St. Laurenti-
us) des Hauptbaus am 8. Mai 1346
durch den Bischof Burchard von
Havelberg. Der Sage nach wurde sie
jedoch schon rund 150 Jahre früher
errichtet. Ein zurückgekehrter
Kreuzritter aus ortsansässigem
Geschlecht,Wip(p)ert vonMorin, soll
sie unter formalem Rückgriff auf die
Grabeskirche in Jerusalem gestiftet
haben.
Der Hauptbau ist imWestenmit einer
quadratischen Vorhalle und an drei
weiteren Seiten mit Anbauten (zwei
Kapellen) mit Strebepfeilern verse-
hen, die freibleibenden Seiten mit
zwei Reihen Deutschem Band
verziert. Er trägt ein hoch aufragendes
Zeltdach, die östliche Rundapsis ein
niedriges Kegeldach. Schmale
Fenster sorgen für die Erhellung des
Innenraums. Die Vorhalle erhielt
später noch einenAnbau. In der Apsis
befindet sich der neugotische Altar
mit Kreuzigungsszene, zur Seite eine
Backsteinkanzel aus dem 17. Jahr-
hundert mit Evangelistenreliefs.
Schmiedeeiserne Wappen der
Patronatsfamilien aus dem 18. und
19., Leuchter des 17. und 18. Jahr-
hunderts und Kabinettscheiben von
1680 ergänzen dieAusstattung.
Die Dorfkirche Ludorf enthält
außerdem noch eine durch eine
kunstvolle schmiedeeiserne Tür
verschlossene, noch heute belegte
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Die Orgel wurde 1854 von dem
Wittstocker Orgelbauer Friedrich
Hermann Lütkemüller erbaut. Das
Instrument hat ein zweiteiliges
Gehäuse, das im neugotischen Stil
gestaltet, braun lasiert und mit vergol-
deten Profilen und Schleierbrett
verziert ist. Das rein mechanische
Schleifladen-Instrument hat vier
Register auf einem Manual (C-d3:
Gedackt 8', Dolce 8', Praestant 4',
Flöte 4'). Es verfügt über kein Pedal.

Familiengruft des Geschlechts von
Knuth, im 18. Jahrhundert Herren in
Ludorf. Adam Levin von Knuth, der
1709 auch die heute noch im Dach
des Vorjoches befindliche Glocke der
Kirche gestiftet hat, ließ die Gruft
1736 für sich und seine Gattin errich-
ten.

Die Dorfkirche Ludorf ist heute
F i l i a lk i rche der evange l i sch -
lutherischen Kirchgemeinde Röbel.
1996/97 fanden an Vorhalle und
Außenmauern mit Unterstützung der
Deutschen Stiftung Denkmalschutz
Restaurierungsarbeiten statt; die
Kirche ist im Sommer am Tage durch-
gehend, in den Wintermonaten nach
Voranmeldung zu besichtigen. Es
werden regelmäßig Konzerte veran-
staltet.
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Nach einigen Minuten taucht rechts
ein schmaler Pfad auf. Er führt zur
Loggia Alexandra, die Prinz Carl
1869 zum Gedenken an seine
verstorbene Schwester im Stil der
florentinischen Frührenaissance
erbauen ließ. Pompejanische
Fresken zieren das von Alexander
Gilli und Ernst Petzholtz entworfene
Belvedere, das als Tee-und Aus-
sichtsplatz diente. Von hier aus
genießt mau einen grandiosen
Weitblick bis zum Babelsberger
Schloss. Wir umrunden die Loggia
und passieren eine von Findlingen
umgebenemächtigeDoppeleiche.

Zu Fuß zu den SchweizerHäusern
Von Silke Böttcher

Weiter wandern wir, immer sanft
bergab und um den Berg herum, bis
rechtswieder die Loggia zu sehen ist.
Wenig später biegenwir links ab und

Meist fährt man einfach vorbei.
Wirft vielleicht einen Blick in die
Straße, die kurz vor der Glienicker
Brücke links von der Königstraße
abzweigt. Und guckt gleich wieder
geradeaus. Dabei lohnt sich das
Abbiegen: Hier verbirgt sich das
1375 erstmals erwähnte Dorf Klein-
Glienicke, das sich zu Füßen des
Böttcherberges erstreckt und
überaus reizvoll ist. Wir starten am
Böttcherberg, der mit stolzen 66
Metern Höhe diesen Namen für
Berliner Verhältnisse durchaus
verdient. Er gehört zu Zehlendorf,
während Klein-Glienicke, zu DDR-
Zei ten Sperrgebiet , Potsdam
zugeordnet wird. Der Berg ist Teil
des Glienicker Parks, den Peter
Joseph Lenné 1832 für Prinz Carl
von Preußen gestaltete. Seinen

Namen verdankt der Berg, auf dem
einst Wein angebaut wurde, dem
früherenBesitzer Christian Böttcher.

Schinkel in Lederhosen ? Wer weiß
schon, dass Karl Friedrich Schinkel
auch sogenannte Schweizerhäuser
entworfen hat ? Folgend eine
Ausflugsempfehlung:

Über die Straßen Am Waldrand und
Am Böttcherberg spazieren wir und
biegen gleich hinterm Ortsschild in
den Wald ein. Wenig später geht es
an einer Kreuzung halblinks (Kro-
nen-Markierung).

An der Wannseestraße biegen wir
rechts ab und gleich noch einmal
rechts in einen Sandweg, der den
stolzen Namen Louis-NathanAllee
trägt. An deren Ende, hinter weiteren

Schweizerhäusern, erreichenwir die
1881 geweihte Klein Glienicker
Kapelle, die Reinhold Persius im
neugotischen Stil entwarf Zu DDR-
Zeiten verfiel sie wie viele Bauten im
Dorf, inzwischen wurde sie aufwän-
dig saniert. Wir wandern in die
Wilhelm-Leuschner-Straße, vorbei
am verfallenen Feierabendheim bis
zum sehenswerten, mehr als 200
Jahre alten Friedhof. An der König-
straße lockt der Volkspark Klein
Glienicke. Wir biegen aber links ab -
zum Jagdschloss, das 1682 von
Charles Dieussart erbaut und 1859

stoßen bald auf einen Weg, dem wir
wiederum nach links folgen. Bald
tauchen Häuser auf: Klein Glienicke
empfängt uns mit hölzernen Bauten,
wie man sie eher in der Schweiz
vermuten würde. Und tatsächlich:
Ferdinand von Arnim baute 1863
mehrere Schweizerhäuser. Vier
stehen heute noch.
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Der Ausstellungsraum in der Friedrichswerderschen Kirche, im November 2008

Wir wandern auf der Waldmüller-
straße - vorbei am Restaurant Prinz
Leopold - bis zur scharfen Kurve.
Hier verband einst die Enver-Pascha-
Brücke das Dorf mit Babelsberg. Das
Bauwerk, das an den Militärattaché
und Wahl-Klein-Glienicker Enver
Pascha (1881-1922) erinnerte, wur-
de im Zweiten Weltkrieg zerstört.

Auf der Wannseestraße wandern wir
in den anderen Teil des Dorfes. Dass
hier einst die Mauer verlief, ist nicht
mehr zu ahnen, dass das Dorf
Sperrgebiet war und nur mit Passier-
schein betreten werden durfte,
ebenso wenig. Über die Straße Am
Waldrand verlassenwir die Idylle.

(NikolskoerWeg)

drei bis vier Stunden

Wir kommenwieder!

Königstraße, Straßen Am Waldrand
undAmBöttcherberg

Start/Ziel:

Parken:

Haltestelle Bus116

Dauer:

von Ferdinand von Arnim ins
barockisierenden Stil umgestaltet
wurde. Nach einem Schlenker durch
den Lennéschen Park spazieren wir
auf der Mövenstraße wieder zur
Kapelle zurück. Auf derWaldmüller-
straße geht's zum Bürgershof, in dem
seit 1873 Bier ausgeschenkt wird
und der um 1900 zu den größten
Lokalen Europas zählte. Das Haupt-
haus entwarf Ernst Petzholtz. 1971
wurde der im Grenzgebiet gelegene
Bau abgerissen, nur die Bierhalle
blieb erhalten. Bald stehen wir an
der Lankestraße, von deren Brücke
ausman einen eindrucksvollen Blick
auf den Babelsberger Park und die
Glienicker Lake hat.
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Auch Schinkelschüler entwarfen
Schweizerhäuser

(Quelle:www.wikiwand.com)

„Zwischen dem Griebnitzsee und
der Glienicker Laake besteht ein
rund 500Meter langer Verbindungs-
kanal, der dem Teltowkanal zuge-
rechnet wird. Parallel zu diesem
letzten westlichen Teilstück des
Teltowkanals verläuft rund 50 Meter
nördlich ein Rinnsal, das gleichfalls
aus dem Griebnitzsee kommt, den
Namen Bäkekanal trägt und unmit-
telbar vor dem Jagdschloss Glienicke
in den Teltowkanal mündet. Dieser
Bäkekanal, der am Fuß des bereits zu
Berlin zählenden Böttcherberges
durch den Potsdamer Ortsteil Klein
Glienicke verläuft, liegt im hinteren
Bereich allerdings in der Regel
trocken, sodass kaum noch Wasser
fließt. Zwischen 1863 und 1867
hatte der Hofbaumeister und Schin-
kelschüler Ferdinand von Arnim die
Schweizerhäuser passend zu den
künstlichen Felsen am Böttcherberg
auf Wunsch von Carl von Preußen,
seit 1859 Besitzer des Jagdschlosses
Glienicke, erbaut. Eingebettet in die
Park- und Schlösserlandschaft
Babelsberg und Klein Glienicke
entsprach der Schweizer Stil der

Begeisterung des Prinzen für die
alpenländischen Berghäuser und
dem Zeitgeist. Die Schweiz, womit
im 18. Jahrhundert der gesamte
alpine Raum gemeint war, stand als
Synonym für eine nachahmenswerte
naturnahe und soziale Lebensform.
Gefördert wurde diese Denkweise
nicht zuletzt durch Albrecht von
Hallers Gedicht Die Alpen, Jean-
Jacques Rousseaus Julie oder Die
neueHeloise oder Friedrich Schillers
Wilhelm Tell. In Verherrlichung des
vermeintlich glücklichen Landle-
bens entstanden als idyllische
Architekturstaffage Holzhäuser im
alpenländischen Stil. Anfang des 19.
Jahrhunderts erkannte Karl Friedrich
Schinkel zudem in der einfachen
Proportionierung und Gestaltung die
Qual i tä t der Schweizerhaus-
Architektur. Um Berlin und Potsdam
wurden beispielsweise schon vor
dem Bau der Häuser an der Bäke das
Schweizerhaus auf der Pfaueninsel
(1830), das Bayrische Haus im
Wildpark Potsdam (1847), die
Prinzliche Unterförsterei Moorlake
und weitere Kleinarchitekturen
errichtet.“
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präsent ist. Tatsächlich hat auch Karl
Friedrich Schinkel eine Aktie am
Berliner Schloss. Die Schlosskuppel
gehörte nicht immer zum Schloss –
erst ab 1854. Sie stammt von Fried-
rich August Stüler, nach einer Skizze
von Schinkel. Der gestaltete sie als
Oktogon mit jeweil drei Fenstern in

Anlehnung an den Tempelberg
Jerusalem und die Dreifaltigkeit.
Sämtliche Blicke zieht dann das
große Modell auf sich, das die Mitte
Berlins um 1900 zeigt. Der ehemali-
ge Berliner Bürgermeister war nicht
daran interessiert – der Förderverein
Berliner Schloss integrierte es aber

Schlossbesichtigung in der Hum-
boldtbox - Ein Exkursionsbericht

Am 14. März 2018 lud´ die Karl-
Friedrich-Schinkel-Gesellschaft
Neuruppin zur Besichtigung der
Berliner Schlossbaustelle ein – mit
ungewöhnlichemEnde.

Mittwoch, 13 Uhr, vor der Hum-
boldtbox in Berlin, grauer Himmel
bei leichtem Regen, kein Wetter für
einen entspannten Ausflug. Den-
noch sind etwa 20 Mitglieder der
Schinkelgesellschaft angereist,
teilweise von weit her, um das
Berliner Schloss zu besichtigen. Das
heißt, das, was davon in der Hum-
boldtbox gezeigt wird, denn die
Baustelle ist nicht mehr für die
Öffentlichkeit zugänglich, der
Innenausbau in vollemGange.

Teile der Schlossfassade sind bereits
sichtbar, doch angesichts des noch
gewaltigen Baustellenambientes
erscheint die geplante Eröffnung des
Humboldtforums im nächsten Jahr
wie ein Wunschtermin. Allein mit
dem 14. September 2019, dem 250.
Geburtstag von Alexander von
Humboldt, stehe allerdings dieser
Termin felsenfest, so Michael
Walkowiak, ausgewiesener Berlin-
kenner und selbst Mitglied der

Schinkelgesellschaft, der freundli-
cherweise die Leitung der Besichti-
gungstour übernimmt. Die beginnt
dann auch gleich am Fuße der
Humboldtbox vor dem restaurierten
Standbild des Prinzen Moritz von
Oranien, das später wieder am
Schloss seinen Platz finden und an
die Verwandtschaft des Hauses
Hohenzollern mit dem niederländi-
schen Königshaus seit dem 17.
Jahrhundert erinnern soll. Trotz
unwirtlichen Wetters lauschten
Mitglieder der Schinkelgesellschaft
den mit Anekdoten gespickten
Ausführungen mit Vergnügen, denn
Michael Walkowiak ist bestens
vertraut mit der brandenburgisch-
preußischen Geschichte. Dann geht
es hinauf in den ersten Stock der
Humboldtbox.

Dort läuft ein 15-minütiger, compu-
teranimierter Film über die Rekon-
struktion des Schlosses. Es ist schwer
vorstellbar, wie das Innere das
Schlosses am Ende aussehen wird,
zumal nicht alle Räumlichkeiten und
Aufgänge im Original wieder
hergestellt werden. Auf den neuen
Schlüterhof muss man sehr gespannt
sein. Schinkelfreunde fragen natür-
lich immer auch nach Schinkel,
obwohl hier hauptsächlich der
Genius Loci von Andreas Schlüter
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Mausoleum der Familie Radziwill

allzu gern in dieHumboldtbox.
Im Zentrum des Modells natürlich
das Schloss:
„Das Schloss lag nicht in Berlin –
Berlin war das Schloss“. Die Sentenz
von Wolf Jobst Siedler ist legendär -
aber das Schloss markiert auch
geographisch die Mitte Berlins. Um
zu sehen, was von der Bebauung um
1900 nach dem zweiten Weltkrieg
übrig geblieben ist, muss nun die
Aussichtsplattform der Humboldt-
box erklommen werden. Und dort
sind alle wieder ganz nah bei
Schinkel. Besonders von hier oben
ist der Blick auf Lustgarten, Altes
Museum, Schinkelbrücke, hinüber
zu Schinkelplatz und Friedrichswer-
derscher Kirche atemberaubend und
verführer isch zugleich, denn
Michael Walkowiak möchte noch
einen Abstecher dorthin machen.
Den Schinkelplatz kennen selbst
viele Berliner nicht, obwohl die drei
Standbilder von Beuth, Schinkel und
Thaer schon etliche Jahre dort
stehen.

An der Friedrichswerderschen
Kirche wird indes klar, (...) Die
Kirche weisst Risse in der Bausub-
stanz auf und ist gesperrt.
Selbst nach drei Stunden Führung
hatte so mancher noch weiter
Michael Walkowiak zuhören
können, der aber zum Abschluss
überaschenderweise ins Café des
Auswertigen Amtes einlädt. Natür-
lich gibt er auch dort - in der großen
E ingangsha l l e - noch e ine
Geschichte zum Besten. Friedrich
der Große etablierte an dieser Stelle
die „Königliche Giro- und Lehn-
bank“ und finanzierte viele seiner
Unternehmungen und Kriege mit
minderwertigen Silbermünzen. Ein
kleines Modell in der Halle weist auf
die Ursprünge der Münze hin. So
geriet die Schlossbesichtigung für
die Mitglieder der Schinkelgesell-
schaft dank der amüsanten wie
kenntnisreichen Führung durch
Michael Walkowiak auch zu einem
Ausflug in die preußische Geschich-
te.
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Der Blick zur Friedrichwerderschen
Kirche von der Aussichtsplattform
derHumboldtbox: ImAugust gibt die
Schlossbaustelle sich die Ehre von
ersten Tagen der Eröffnung. Ein

Benefizkonzert mit den Berliner
Philharmonikern im „Neuen / Alten“
Schlüterhof ist bereits ausverkauft
und am Schinkelplatz stehen schon
die neuenWohnhausarchitekturen.

Fotos oben und links: Das Modell vom historischen Zentrum Berlins mit dem
Schloss und der FriedrichwerderschenKirche
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Von L. n R.: Thomas Rheinländer, Prof. Hartmut Stechow, Rolf Doßmann, Rainer HaubrichVon L. n R.: Thomas Rheinländer, Prof. Hartmut Stechow, Rolf Doßmann, Rainer Haubrich
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Die alljährliche Schinkelehrung hat
eine lange Tradition seit 1843
(Fertigstellung der Grabstätte).
Schon nach Schinkels Bestattung
trafen sich Mitglieder des Architek-
ten- und Ingenieur Vereins zu
Berlin, dessen Mitglied Schinkel
war, jährlich an seinem Grab mit
Blumenniederlegung und Anspra-
chen.

Am 13. März treffen sich Vertreter
der Ber l iner Bauverwal tung/
Landesdenkmalamt mit Vertretern
des AIV zu Berlin und der K.-F.-
Schinkel-Gesellschaft zum Gedan-
kenaustausch und zur Blumennie-
derlegung an Schinkels Grab auf
demDorotheenstädtischen Friedhof
in BerlinMitte.

Foto rechts: Zur Schinkelehrung
erhält auch seine Frau Susanne eine
weiße Rose und um die schönen
Blumen für das Grab kümmert sich
stets unser Schatzmeister Ulrich
Seidler.

Schinkelehrung 2018

Durch Krieg und in der DDR-Zeit
wurde die Tradition unterbrochen.
Erst mit der Wiedervereinigung
wurde der Brauch wieder aufge-
nommen.

Die K.-F.-Schinkel-Gesellschaft hat
ihren offiziellen Gedenktag an
Schinkels Todestag am 9.Oktober,

der sowohl amDenkmal in Neurup-
pin als auch in Berlin am Grab
stattfindet. Seit der Grabrestaurie-
rung 2011 liegt auf Anregung der
Schinkel-Gesellschaft in Abstim-
mung mit dem Landesdenkmalamt
ein Liegestein auf der Grabstätte für
seine Frau Susannemit ihren beiden
unverheirateten Töchtern Marie
und Susanne. Diese Tatsache wurde
durch unsere Recherchen zur
Grabsanierung bekannt.

Auf dem Foto rechts unten: 13. März
2018 - Mitglieder des AIV zu Berlin
e.V., des Inner Wheel Club Berlin,
der Schinkelgesellschaft e.V. und des
Fördervereins Berliner Schloß e.V.
an der Grabstelle Schinkels: Diether
Kinzel, Tobias Nöfer, Wolfgang
Schuster, Ellen Vetter, Ulrich Seidler,
Michael Walkowiak und Eberhard
Beetz. (v.l.n.r.)

Foto unten: Wiedersehensfreude
und Gedankenaustausch - auch
2018 finden sich wieder zu seiner
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Von L. n R.: Thomas Rheinländer, Prof. Hartmut Stechow, Rolf Doßmann, Rainer HaubrichVon L. n R.: Thomas Rheinländer, Prof. Hartmut Stechow, Rolf Doßmann, Rainer Haubrich
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Impressionen von der Ehrung zum Schinkeltag 2016 in Neuruppin
am Schinkeldenkmal von Max Wiese in seiner 2003 wiederhergestellten Umfassung

Foto unten: Der Vorsitzende der K.-F.-Schinkel-Gesellschaft Prof. Hartmut Stechow (l.)
und Vorstandsmitglied Rolf Doßmann (r.) moderieren unterhaltsam die Zusammenkunft
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Foto unten: Der Vorsitzende der K.-F.-Schinkel-Gesellschaft Prof. Hartmut Stechow (l.)
und Vorstandsmitglied Rolf Doßmann (r.) moderieren unterhaltsam die Zusammenkunft
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Die Geschäftsstelle der Schinkelgesellschaft e.V. im Predigerwitwenhaus der Neuruppiner
Fischbänkenstraße 8: Hier wohnte die Witwe des Predigers Johann Cuno Christoph Schinkel
(1736-1787) mit Ihren Kindern bis zu ihrem Umzug nach Berlin (1794).
Auch Mutter und Witwe Theodor Fontanes wohnte einige Zeit hier.
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Vorstandsmitglieder 2018
(von links nach rechts): Otto Wynen, Neuruppin;

Werner Iffländer, Elmenhorst; Thomas Rheinländer, Neuruppin;
Vorsitzender : Prof. Hartmut Stechow, Bremen

Schaufenster der Karl-Friedrich-Schinkel-Gesellschaft e.V.
Geschäftsstelle in der Fischbänkenstraße 8 in Neuruppin
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Vorstandsmitglieder 2018
(von links nach rechts): Otto Wynen, Neuruppin;

Werner Iffländer, Elmenhorst; Thomas Rheinländer, Neuruppin;
Vorsitzender : Prof. Hartmut Stechow, Bremen
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Luftbild über Neuruppin (aus westlicher Richtung). In der Bildmitte: Die Schinkelstraße.

Geschäftsstelle:
Predigerwitwenhaus, Fischbänkenstr. 8
16816 Neuruppin

info@schinkelgesellschaft.de
www.schinkelgesellschaft.de

Tel: +49 03391 650062

Karl-Friedrich-Schinkel-Gesellschaft e.V.
Träger des Fontane-Förderpreises für Kunst und Kultur

Gegründet in Neuruppin, am 5. September 1992. Eingetragener Verein beim Amtsgericht Neuruppin, VR 289 OPR

Gründungsmitglieder Geschäftsführender Vorstand
Vorsitzender:

Dr. Irina Rockel, Neuruppin Prof. Hartmut Stechow, Bremen
Dr. Peter Möbius, Berlin († 23.04.2014)
Agnieszka Möbius, Berlin Stellvertretender Vorsitzender:
Pfarrer Joachim Cierpka, Neuruppin Thomas Rheinländer, Neuruppin
Ulrich Gröger, Berlin
Siegfried Ismer, Berlin Schatzmeister:
Ute Stagneth, Berlin Ulrich Seidler, Berlin
Jürgen Stagneth, Berlin

Schriftführer:
Werner Iffländer, Elmenhorst

Ehrenmitglieder
1994 Wolfgang Röllig, Neuruppin
1996 Johanna Stenekes-Wagenfeld, Rahden Weitere Vorstandsmitglieder:
1996 Gabriele Lettow, Neuruppin Rolf Doßmann, Neuruppin,
1997 Joachim Hochsieder, Heinrichsdorf Otto Wynen, Neuruppin
1998 Sparkasse OPR, Neuruppin Gottfried Lungfiel, Hamburg
1999 Dr. Dr. Oskar Matzel, Berlin
1999 Wolfgang Wittrock, Berlin
2000 Mario A. Zadow, Hamburg († 27.06.2015) Bankverbindung:
2001 Ulrich, Kriele, Alt Ruppin († 06.02.2011) Sparkasse Ostprignitz-Ruppin
2002 UNS HUESING Architektur & Ing. GbR, Nrp. BIC: WELADED1OPR
2003 Helmut Franke, Potsdam Geschäfts-/Beitragskonto:
2003 Horst Schleweis, Neuruppin IBAN: DE05 1605 0202 1730 0266 95
2003 Horst Kremp, Neuruppin
2003 Dr. Irina Rockel, Vielitz Spendenkonto:
2003 Klemens Freiherr von Elverfeldt

gen. v. Beverfoerde-Werries, Königstein IBAN: DE55 1605 0202 1730 0272 50

Beirat
Diether Kinzel, Berlin
Wolfgang Röllig, Neuruppin Jahresbeitrag:
Jutta Weber, Neuruppin
Monica Deininger, Neuruppin pro Mitglied: 60,00 EUR
Karl-Ulrich Wahnschap, Neuruppin Studenten/Erwerbslose: 30,00 EUR
Dr. Dr. Oskar Matzel, Berlin Schüler: 10,00 EUR
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1. Der Verein finanziert seine Tätigkeit aus Mitgliedsbeiträgen, Spenden, Fördermitteln
sowie sonstigen Einnahmen. 2. Über die Höhe des jährlichen Mitgliedsbeitrages

entscheidet die Mitgliederversammlung. 3. Mitglieder des Vereins bzw.
Beiratsmitglieder, die nicht dem Verein angehören, die mit ausdrücklichem Auftrag

Zweck des Vereins

3. Der Verein unterstützt bereits vorhandene bzw. neu zu errichtende Museen sowie
die Herausgabe von Publikationen zum Werk Schinkels, seiner Schüler und Mitstreiter.

4. Jedes Mitglied hat das Recht, sich zu allen den Verein betreffenden Fragen

6. Jedes Mitglied ist verpflichtet, den Vereinszweck zu fördern und die festgesetzten
Beiträge pünktlich zu entrichten: Mitglieder, die mit der Zahlung des Jahresbeitrags
trotz Mahnung mehr als zwei Jahre in Rückstand sind, können durch den Vorstand

ohne Anhörung aus der Mitgliederliste gestrichen werden.

1. Mitglied des Vereins kann jede natürliche oder juristische Person des privaten

2. Die Mitgliedschaft ist schriftlich zu beantragen.

3. In Würdigung außerordentlicher und langjähriger Verdienste um das
wissenschaftliche und künstlerische Werk Karl Friedrich Schinkels oder um den Verein

kann die Mitgliederversammlung auf Vorschlag des Vorstandes Ehrenmitglieder
ernennen. Ehrenmitglieder sind der Beitragspflicht enthoben.

zu äußern, diesbezügliche Anträge oder Vorschläge an die Organe

5. Jedem Mitglied steht das aktive und passive Wahlrecht zu.

7. Die Mitgliedschaft endet mit dem Tod des Mitglieds, durch schriftliche
Austrittserklärung, durch Ausschluss aus dem Verein

1. Der Verein verfolgt ausschließlich und unmittelbar gemeinnützige Zwecke im Sinne
des Abschnitts „Steuerbegünstigte Zwecke“ des §51 der Abgabenordnung.

Finanzen des Vereins

Auszug aus der Satzung der Karl-Friedrich-Schinkel-Gesellschaft e.V. (i. d. F. v. 2012)

Gemeinnützigkeit

4. Es darf keine Person durch Ausgaben, die dem Zweck der Körperschaft fremd sind,
durch unverhältnismäßig hohe Vergütungen begünstigt werden.

Mitgliedschaft
(...) §5

(...) §2

2. Dies geschieht durch wissenschaftliche Veranstaltungen, Vorträge und den
jährlichen Schinkel-Tag; durch Beratung privater Personen und öffentlicher

Einrichtungen bei deren Bemühungen um die Erforschung und Erhaltung von Bauten
Schinkels, dokumentarischer Quellen und dem Nachwirken des Werks Schinkels im
In- und Ausland; durch enge Zusammenarbeit mit anderen Vereinen und Institutionen

im In- und Ausland, die sich dem Erbe Schinkels verpflichtet fühlen.

§3

2. Der Verein ist selbstlos tätig. Er verfolgt keine eigenwirtschaftlichen Zwecke. Mittel
des Vereins dürfen nur für satzungsmäßige Zwecke verwendet werden.

Das Datum des Vorstandsbeschlusses gilt als Aufnahmedatum. Die erfolgte Aufnahme
wird dem Mitglied schriftlich mitgeteilt. Der Vorstand nimmt auch Vorschläge und

Empfehlungen zur Aufnahme Dritter entgegen.

3. Mitglieder erhalten keine Zuwendungen aus Mitteln des Vereins.

des Vereins zu richten und an Entscheidungen mitzuwirken.

oder öffentlichen Rechts werden.

aufgrund vereinsschädigenden Verhaltens.

Über den Antrag entscheidet der Vorstand zum frühestmöglichen Zeitpunkt.

1. Zweck des Vereins ist die Förderung von Kunst und Kultur. Er widmet sich der
Pflege, der Würdigung, der wissenschaftlichen Erforschung und Popularisierung der

Leistungen, des Lebenskreises und der Nachwirkung des Architekten, Baumeisters und
Künstlers Karl Friedrich Schinkel, seiner Schüler und Mitstreiter.

(...) §10

des Vorstandes tätig sind, können auf schriftlichen Antrag ihre persönlichen Auslagen
durch den Verein gegen Nachweis erstattet bekommen oder erhalten auf Wunsch

entsprechende Spendenquittungen.

(...)

Neuruppin, den 5. Dezember 2003, geändert auf der Jahreshauptversammlung am 5.
April 2008 und ergänzt auf der Jahreshauptversammlung am 12. Mai 20123434
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Oben: Das Gärtnerhaus-Ensemble mit den Römischen Bädern als Entwurfszeichnung
vonKarl Friedrich Schinkel (SammlungArchitektonischer Entwürfe, Berlin 1858)

Unten: Ein aktuelles Foto im Schloßpark Sanssouci
zeigt die erhaltene Umsetzung des klassizistischen Entwurfes - 160 Jahre später.
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Unten: Ein aktuelles Foto im Schloßpark Sanssouci
zeigt die erhaltene Umsetzung des klassizistischen Entwurfes - 160 Jahre später.
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Mit dem Schinkel-Förderpreis 2014 der
Karl Friedrich Schinkel-Gesellschaft
Neuruppin wurde die Architektin Bärbel
Kannenberg für die gelungene Restau-
rierung der Glienicker Dorfkirche
ausgezeichnet. Der Verfasser wurde mit
einer Untersuchung über die Bauanlage
von Frauenklöstern promoviert. Er
unterrichtete Architekturgeschichte an
der JadehochschuleOldenburg.

DerZentralbau in der Zwickmühle

Dieses Phänomen ist auch bei der
Glienicker Dorfkirche (Abb. 1)
anzutreffen, deren Restaurierung mit
dem d ie s j äh r i gen Sch inke l -
Förderpreis ausgezeichnet wurde.
Auch bei diesem achteckigen
Zentralbau von 1815 von K. F.
Schinkel, auf den allerersten Blick
vielleicht nicht gleichwahrnehmbar,
durchdringen sich die beiden
Gestaltungsprinzipien.

Der abendländische Kirchenbau
basiert auf zwei gegensätzlichen
Gebäudetypen: dem Zentralbau auf

punktsymmetrischem Grundriss und
dem rechteckigen Langhausbau,
auch Longitudinalbau genannt.
Diese beiden Kirchbauarten können
konträrer nicht sein und sollten
eigentlich besser nicht kombiniert
werden. Erstaunlicherweise stehen
sie aber manches Mal in engem
Kontakt

Festvortrag zur Verleihung des
Schinkel-Förderpreises 2014

Mit List zwischen Lust und Last

Prof. Dr.-Ing. Architekt Eduard
Schumacher

Abb.1 Glienicke, Dorfkirche, 1815

Diese Verschmelzung und ihre
Auswirkungen sind der Ausgangs-
punkt der hier vorliegenden archi-
tekturtheoretischen Überlegung, bei
der ausschließlich Kriterien der
Gebäudelehre und des Entwerfens
vonArchitektur angewandtwerden.

Der gerichtete Kirchenlanghausbau
dient Christen als Versammlungsort
bei Gottesdiensten der Gemeinde. In
der vorreformatorischen Zeit wird er
als das Haus Gottes auf Erden

empfunden, dessen Anwesenheit im
sogenannten Tabernakel im Altarbe-
reich verortet wird. An dieser
besonderen Verehrungsstätte am
Kopfende des Gebäudes befindet
sich in einem kleinen Schrank oder
manchmal auch in einem eigenstän-
digen Sakramentshaus der Nukleus
der Kirche, denn hier werden die
besonders verehrungswürdigen
Hostien aufbewahrt. Der umgeben-
de Altarraum war bis zur Liturgiere-
form des 2. Vatikanischen Konzils

Abb.2 Trier, römische Basilika, 310
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Diese Staffelung der Gottesdienst-
teilnehmer wird beim Langhausbau
besonders klar in seinem gerichte-

ten Kirchenraum wiedergespiegelt.
Seine lineare Ausrichtung beginnt
mit dem hierarchisch niedrigstem
Ort am Eingang der Kirche und endet
mit zunehmendem Rang der Men-
schen amAltarmit demTabernakel.

1963 nur dem Klerus vorbehalten.
Die Kommunionbank trennte als
eine Art Lettner diesen besonders
wichtigen Bereich vomweiter hinten
liegenden Kirchenraum, dem Platz
der Gemeinde. Sie war vom Altar-
dienst ausgeschlossen. Ihre Sitzord-
nung im Kirchenraum entsprach der
wel t l ichen gesel lschaf t l ichen
Rangordnung. Die verschiedenen
Zeremonien der Liturgie werden
vom Klerus zelebriert. Seine Mitglie-
der, vom Diakon bis zum Bischof,
vollziehen die geistlichen Handlun-
gen je nach Weihegrad in hierar-
chisch abgestufter Form, die sich
letztendlich auch in ihrer zulässigen
räumlichen Nähe oder Distanz zum
Altar, dem verehrtesten Teil des
Kirchenraums, ausdrückt.

Im Gebäudetypus der römischen
Basilika (Abb.2) kann „Ranking“
besonders gut zelebriert werden. In
dieser antiken Mehrzweckhalle
fanden unterschiedlichste Veranstal-
tungen mit hoher Besucherzahl wie
Markt, Gerichtshof, politische
Großveranstaltungen oder private
Feste wie Hochzeiten statt. Kein
Wunder also, dass sich in diesen
Gebäudetyp die ersten Christen
nach ihrer staatlichen Anerkennung
als Religionsgemeinschaft durch den
römischen Kaiser Konstantin (
Mailänder Toleranzedikt von 313)
versammel ten. Die römische
Bezeichnung Basilika ging schließ-
lich auf denKirchenbautyp über.

Wegen seiner langgestreckten
rechteckigen Form mit einer halb-
runden Apsis an der Stirnseite und
dem möglichst weit entfernten
Eingang an der gegenüberliegenden
kurzen Seite besitzt dieser Gebäu-
detypus die wesentlichen räumli-
chen Voraussetzungen für die
Inszenierung des christ l ichen
Gottesdienstes. Klerus und Gemein-
de fanden ihren jeweiligen Platz
entsprechend ihrer Rangordnung in
einer Aufstellung, die zum Altar hin

an Bedeutung gewann. Die dadurch
aufgebaute polare Spannung
zwischen Eingang und Altarraum in
der Apsis wird im Laufe der Jahrhun-
derte durch eine Anreicherung und
Verfeinerung der Architektur der
Basilika und durch die Hinzufügung
weitere Raumteile wie Querhaus,
Vierung, Triumphbogen, Chorqua-
drat und Seitenschiffe verstärkt.
Diese Baumaßnahmen vergrößern
die Distanz zwischen Eingang und
Altar erheblich und steigern dadurch

Abb.2 Trier, römische Basilika, 310
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Abb.5 Tholos

Abb.6 Ravenna, S. Vitale, um 525 und Aachen, Pfalzkapelle, 798
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das sinnliche Erlebnis.
Im Außenbereich erhält die Basilika
weitere Gebäudeteile wie Narthex
(Vorhalle), Atrium mit einer Brun-
nenanlage oder Torgebäude, alles
Baumaßnahmen mit dem Zweck,
den Weg vom Betreten des Kirchen-

geländes bis zum Altar in einen
langen, möglichst aufwändigen,
durch verschiedene Räume führen-
den, durch unterschiedliche Licht-
verhältnisse sinnlich gesteigerten
Prozessionsweg zu verwandeln
(Abb.3).

Im Gegensatz zum Longitudinalbau
ist der Zentralbau das passende
Kirchengebäude für eine Gemeinde
ohne Rangordnung. Wenn Men-
schen gleicher Stellung oder in
gleichberechtigter Absicht zusam-
menkommen, um etwas zu bespre-
chen, zu entscheiden, zu gedenken
oder zu feiern, treffen sie sich in
einer Runde, am „Runden Tisch“ in
der großen Politik, im Stuhlkreis im
Privaten oder im Reigen beim
Tanzen. Das Zentrum ist dabei eher
eine ideelleMitte.

So wie es für die christliche Basilika
ein antikes Vorbild gibt, hat der
christliche Zentralbau ebenfalls
seinen Ursprung in der Antike. Der
griechische Monopteros, ein offener
Säulenrundtempel, dessen Dach
von einem Säulenkranz getragen
wird, ist das Ideal eines Zentralbau-
es: im Grundriss absolut punktsym-
metrisch, bietet er dem Betrachter
von außen eine immer gleiche

Ansicht. Deshalb wird er im klassi-
zistischen Englischen Landschafts-
garten als rundum wirksames „I-
Tüpfelchen“, als Akzent eingesetzt,
der durch seinen Bezug zum griechi-
schen Ideal dieNaturweiht (Abb. 4).

Abb.3 Rom, Alt St. Peter, 326

Abb.4 München, Englischer Garten, Monopteros,
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Monopteros als Schutzdach für
Kultstatuen oder Grabmäler dienen,
was dazu führte, dass er allein durch
die Blickrichtung der Statue eine
Ausrichtung erfuhr, die seinem
Grundcharakter der Punktsymmetrie
und der immer gleichen Ansicht
widerspricht. Eine weitere Störung
erfuhr der Monopteros durch die
Hinzufügung einer Cella, eines
kreisrunden Raumes, was ihn zu
einem Tholos (Abb.5) werden lässt.
Mit dieser Veränderung des Monop-
teros zumTholos verliert der Zentral-
bautyp einenweiteren, ganzwesent-
lichen Grundzug seines idealen und
damit lustvollen Charakters. Denn
wegen der Notwendigkeit eines
Einganges in die Cella erhält der
Tholos in seiner Außenwirkung
einen Frontalcharakter, und im

Inneren kann durch die unsymmetri-
sche Anzahl oder Anordnung der
Fensteröffnungen, die auf die
jeweilige Nutzung reagieren, das
Ideal der Punktsymmetrie verloren
gehen.

Taufkapellen und Grablegen werden
gerne als Zentralbauten errichtet.
Die hier angewandten Zeremonien
passen zu dieser Gebäudeform. Die
Taufe und das Totengedenken bilden
die geistliche Mitte, um die sich die
Menschen gruppieren, und aus die-
ser Kreisaufstellung leitet sich die
Zentralform des Gebäudes ab. Die
Konzentration auf die ideelle Mitte
wird zusätzlich durch eine gedachte,
in diesem Fall senkrechte Linie ver-
stärkt, die eine Beziehung zumHim-
mel und damit zu Gott herstellt und
die dadurch die Kreisform nicht atta-

ckiert, sondern sogar betont. Die
Störung des Zentralbauideals durch
den notwendigen Eingang bleibt
aber bestehen.

San Vitale in Ravenna (Abb.6) ist ein
Achteckbau, dessen Punktsymme-
trie aufgehoben wird, indem ein ein-
zelnes Achtecksegment zwecks
Bedeutungssteigerung des Altarbe-
reichs hervorgehoben wird. Die
Pfalzkapelle in Aachen (Abb.6)
möchte sich in die Tradition des römi-
schen Kaisertums stellen und wählt
deshalb das gleiche Entwurfskon-

Abb.5 Tholos

Abb.6 Ravenna, S. Vitale, um 525 und Aachen, Pfalzkapelle, 798
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beiden Kirchen wird das Zentralbau-
ideal schwerwiegender gestört als
bei den oben genannten Beispielen.
In der Pfalzkapelle kommt noch
erschwerend hinzu, dass gegenüber
dem Altar der Kaiserthron Karls des
Großen auf der Empore steht.
Dadurch dominiert die lineare Pola-
rität zwischen Altar und Thron so
stark, dass ein Longitudinalbau
gebäudetypologisch sehr viel ange-

messener gewesen wäre. Der später
hinzugefügte gotische Chor (Abb. 7),
der den ursprünglichen Altarraum
ersetzt, verstärkt dabei noch den
Charakter des gerichteten Langhaus-
baues. Die ursprüngliche, runde
Pfalzkapelle wird dadurch in ihrer
räumlichen Bedeutung zu einem
bloßen Vorraum dieses gotischen
Chores herabgestuft , der als eigener
Raumwahrgenommenwird.

In der zeitgenössischen Architektur
ist eine ähnliche gebäudetypologi-
sche Verschiebung beim „Berlin
Museum“ (Abb.8) zu beobachten.
Die jüdische Abteilung dieses
„Stadtmuseums“, ursprünglich nur
eine unter vielen, wurde durch
inhaltlichen Bedeutungszuwachs

und damit verbundener baulicher
Erweiterung zum heutigen „Jüdi-
schen Museum“ und damit zum
neuen Schwerpunkt des Museums.
Das „Berlin Museum“ wurde durch
den „Libeskindbau“ ins Abseits
gedrängt.

Abb.7 Aachen, Pfalzkapelle, 798, gotische Chorerweiterung, 1414

Abb.8 Berlin, „Berlin Museum“, 1735, Jüdisches Museum, 1998
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Nach diesen runden und vieleckigen
Beispielen ist das Grundrisskonzept
von Bramante für den Neubau von
St. Peter in Rom zur Zeit der Renais-
sance für einen Zentralbau auf annä-
hernd quadratischem Grundriss
gedacht (Abb.9). Ein griechisches
Kreuzmit halbrundenApsiden bildet
das Grundgerüst, in dessen vier Zwi-
ckel sich kleine einzelne Kreise
schieben. Weiter nach außen auf

den Diagonalen schließen sich wei-
tere an, so dass ein dreifacher Ring
von Kreisformen die Mitte umgibt.
Ein faszinierender grafischer Plan,
vergleichbar mit einem Mandala
oder einer Häkeldecke. Voll- und
Halbkreise lassen an ihren Außen-
seiten keine Restzwickel entstehen.
An diesen Stellen werden eigenstän-
dige, gleichwertige Geometrien
geschaffen.

Es entsteht ein lebendiges, grafisches
Muster von lauter unterschiedlichen
Kreisen und Kreissegmenten, die
sich zu einemGanzen zusammenfü-
gen, dass es eine Freude ist (Abb.10).
Einen einzelnen Haupteingang kann
es hier nicht geben, da er ja dem
Gebäude einen Frontalcharakter
und damit eine Ausrichtung geben
würde. Um eine solche Verwässe-

rung seines äußerst stringenten Ent-
wurfsgedankens zu vermeiden, setzt
Bramante an allen vier Seiten gleiche
Eingänge, und diese paarweise links
und rechts des griechischenKreuzes,
um auch hier, an den vier Außenfas-
saden, eine Betonung der Fassaden-
mitte und damit den besagten, nicht
erwünschten Frontalcharakter zu
verhindern.

Abb.9 Rom, Bramanteplan für St. Peter, 1506

Abb.10 Rom, Bramanteplan für St. Peter, 1506, Ausschnitt
43
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sionalen grafischen Planspiels wird
allerdings in dem Moment zur Last,
wenn man die dreidimensionale
Realität der Gegebenheiten des
Ortes mit einbezieht. Der Vatikan
liegt weit abseits vom antiken Zen-
trum Roms, und der Tiber wirkt
zusätzlich als Barriere. Um die
Orientierung im Stadtgefüge zu

erleichtern, bietet sich eine Gebäu-
deform an, die sich der Stadt zuwen-
den kann, wie es der Vorgängerbau,
die Basilika von Alt St. Peter (Abb. 3),
ja auch getan hat. Die weitere Bau-
geschichte von St. Peter verändert
die Idealplanung Bramantes unter
Beteiligung verschiedener Architek-
ten und ihrer Konzepte dann auch zu
einer Langhauslösung (Abb.11).

Diese kurze Betrachtung verschiede-
ner Zentralbaubeispiele zeigt, vom
funktionsfreien Monopteros einmal
abgesehen, dass der runde Idealplan
für eine Kirche eigentlich nur in der
zweidimensionalen Zeichnung
ohne Altarverortung funktioniert. Es
wurde deutlich, wie heftig dieser
lustvolle Kirchenbautyp der hierar-
chischen und damit gerichteten litur-
gischen Nutzung widerspricht und
wie sehr seine gebäudetypologische
Egozentrik auf die eigeneMitte seine
s t ä d t e b a u l i c h e E i n b e t t u n g
erschwert. Der Zentralbau steckt
also in einer regelrechten Zwick-
mühle. Inhalt und Form passen nicht
zueinander, sie sind in eine Bezie-
hungsfalle geraten.

In der Architekturgeschichte scheint
dieser Nachteil keine Rolle gespielt
zu haben. Man hat die Schizophre-
nie der Gleichzeitigkeit nicht zu
vereinbarender Anforderungen
anscheinend nicht wahr haben wol-
len oder nicht gespürt, oder man hat
diese Paradoxie ganz einfach aus

pragmatischen Gründen ignoriert.
Diese ausschließlich auf die Nicht-
vereinbarkeit von Inhalt und Form
bezogene Kritik ist, wohlgemerkt,
einseitig, weil sie die Einschätzun-
gen anderer Fachdisziplinen, die die
Architektur mitverantworten, aus
Gründen der Verschärfung eines
einzelnenGedankens ausblendet.

Die Baugeschichte von St. Peter in
Rom (Abb. 3, 9 und 11) gibt mit ihrer
Entwicklung vom Zentralbauideal
des Bramanteplans zu einem gerich-
teten Langhausbautyp aber einen
Hinweis, dass die Zwickmühle mög-
licherweise doch wahrgenommen
wurde. SchonMichelangelo bemän-
gelte den Bramanteplan als zu
unübersichtlich, auch wenn dabei
sicherlich die Rivalität zu Bramante
ein Hauptgrund gewesen sein mag.
Seine Kritik ist dennoch fachlich
nachvollziehbar. Er erkennt die zwei-
dimensional sofort zu erfassende,
angenehm und ausgewogen wirken-
de Klarheit des auf dem Kreisgedan-
ken basierendenGrundrisses, erwar-

Abb.11 Rom, St Peter, 1506 - 1667
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Abb.12 Prinzipskizze zum Verschmelzen zweier Gebäudetypen (Longitudinal-
und Zentralbau) zum Typus einer Dreikonchenanlage

Dieser über einen langen Zeitraum
hin entstandene derzeitige, funktio-
nierende Zustand von St. Peter deu-
tet die Lösung aus der Zwickmühle
an.Wird beim Beispiel der Aachener
Pfalzkapelle dem Zentralbau die
Raumkonzeption eines Longitudi-
nalbaues noch lediglich überge-
stülpt, korrigieren Michelangelo und
weitere Renaissance- und Barockar-
chitekten den ursprünglichen Zen-
tralbauplan von St. Peter durch das
äußerst geschickte Einflechten eines
Longitudinalbaus. Ihre Vorgehens-
weise ist durch eine Prinzipskizze
erklärbar (Abb.12).

Die einfühlsame Veränderung von
Michelangelo und weiteren Archi-
tekten des zentralen Idealplans von
Bramante für St. Peter in Rom hin zu
einem Longitudinalbau gibt dem
Kirchengebäude die für die Liturgie
erforderliche gestreckte Form. Auch
die städtebaulich notwendige Aus-
richtung zur Stadt kommt hinzu, die
dann durch die spätere Hinzufügung
eines trapezförmigen und eines quer-
elliptischen Platzes noch an Orien-

tierungssicherheit gewinnt. Im 20.
Jahrhundert werden die beiden vor-
gelagerten Plätze, und damit der
Vatikan insgesamt, durch einen Bou-
levard bis zur Engelsbrücke am Tiber
nochmals weiter an die Stadt heran-
geführt.

tet aber in der dreidimensionalen
Realität eine vollkommen andere
und verwirrende Wirkung. Die Wie-
derholung von gleichen Räumen
und Raumabfolgen, ihre fehlende
Ausrichtung, die ungesteuerteWege-
führung und das Fehlen von einmali-
gen und damit eindeutigen Orientie-
rungspunkten wirke irritierend und
führe zu einer Orientierungslosigkeit
imRaum.

Bei beiden Kirchenbautypen, dem
Zentralbau wie auch dem Longitudi-
nalbau, werden vor diesem Ver-
schmelzen Grundrissteile weggelas-
sen. Die jeweils verbleibenden rudi-
mentären Gebäudeteile werden
dann äußerst listig wieder zu einem
neuen Typus zusammengefügt. Die
jeweiligen Ausgangsbauteile entste-
hen dadurch, dass, am Beispiel eines
Vierkonchen-Zentralbaus exerziert,

einer der vier Kreuzarme entfernt
wird und dass die Basilika ihre Ost-
teile verliert, so dass nur das Lang-
haus übrig bleibt. Der rudimentäre
Zentralbau und der im Osten ampu-
tierte Longitudinalbau ergeben
durch das Zusammenfügen die
Lösung, eine Dreikonchenanlage.
Dieses Vorgehen lässt sich nach Art
einer mathematischen Formel aus-
drücken (Abb. 13).
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Der Dom von Florenz (Abb.14) und
allein drei der zwölf Kölner romani-
schen Kirchen (St. Maria im Kapitol
(Abb.15), St. Aposteln und Groß St.
Martin) sind nur einige Beispiele von
vielen für diese Lösung. Dieser so
entstandene Gebäudetyp, auch als

Dreikonchenanlage bezeichnet,
erscheint uns heute selbstverständ-
lich. Der Trick, das listige Zusam-
menlegen zweier grundverschiede-
ner Grundrisse, wird gar nicht wahr-
genommen.

Die kleine achteckige Glienicker
Dorfkirche von Schinkel, die Aus-
gangspunkt für diese architektur-
theoretische Überlegung war, ist
ebenfalls in die Zwickmühle gera-
ten, in die Beziehungsfalle getappt.

Diese Addition aus Teilen des Zen-
tralbaus und des Longitudinalbaus
zu einer Dreikonchenanlage ist eine
rein architekturtheoretische Überle-
gung und nicht das Ergebnis der
Architekturgeschichte. Sie ist das
Eingeständnis eines Entwurfsdilem-
mas, in das jeder Architekt geraten
kann, wenn er seinem Formenwillen
die höhere Priorität einräumt. Die
Formwird nach subjektivemEmpfin-

den, eben aus einer Lust heraus, kre-
iert, die inhaltliche Begründung
dafür, so gut es geht, später nachge-
liefert.

Abb.13 Mathematische Formel (Addition) zum Entstehen einer
Dreikonchenanlage

Abb.14 Florenz, Dom, 1464

Abb.15 Köln, S. Maria im Kapitol, 1065
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Wie bei San Vitale in Ravenna und
bei der Pfalzkapelle in Aachen pral-
len auch hier, in dieser kleinen bran-
denburgischen Dorfkirche, zwei
nicht zu vereinbarende Dinge unan-
genehm aufeinander: das Ideal der
Kreisidee und die hierarchische litur-
gische Nutzung. Beim Betreten der
Kirche fällt der Blick sofort auf den
Altar, der dem Eingang gegenüber
liegt, wodurch die Wirkung der
Kreisform verpufft. Die hierarchische
Achse beißt sich trotz ihres geringen
Ausmaßes mit der zugrundeliegen-
den Entwurfsidee der Kreisform. Die
Probe, ob Inhalt und Entwurfsidee
dieser Kirche übereinstimmen, wird
hier nicht bestanden. Oder nahm
Schinkel Kompromisse im Inneren
der Kirche in Kauf und wählte einen
Zentralbautyp, um auf dem rundli-
chen Platz des Rundlingdorfes Glie-
nicke eine adäquate Kirchenform
setzen zu können?

Es drängt sich die Frage auf, wie aus
der Feder des großen preußischen
Baumeisters ein solcher, letztlich
unbefriedigender Entwurf stammen
kann. In seinemWerk gibt es über 70
Kirchen, davon aber nur drei Zentral-
bauten, nämlich die hier genannte in
Glienicke, eine weitere, ebenfalls
achteckige in Bischmisheim und die
Nikolaikirche in Potsdam auf qua-
dratischem Grundriss, die allerdings
erst in einer zweiten Bauphase zu
einem Zentralbau überformt wurde.
Diese verhältnismäßig geringe
Anzahlmag ein Indiz dafür sein, dass
Schinkel die Probleme eines runden
Kirchengrundrisses nicht unbekannt
waren. Man könnte meinen, dass die
Zentralbauten von Glienicke und
Bischmisheim, die in seiner frühen
Schaffenszeit liegen, dem Anfänger-
überschwang geschuldet sind.

47

w
w
w
.s
ch
in
ke
lg
es
el
ls
ch
af
t.d
e

N
or
do
st
an
si
ch
td
er
D
or
fk
irc
he

(a
uc
h:
Sc
hi
nk
el
ki
rc
he
)

in
G
lie
ni
ck
e
in
de
rP

rig
ni
tz
(z
u
H
ei
lig
en
gr
ab
e)
,B

ra
nd

en
bu
rg

Fo
rs
ch
un

g

Wie bei San Vitale in Ravenna und
bei der Pfalzkapelle in Aachen pral-
len auch hier, in dieser kleinen bran-
denburgischen Dorfkirche, zwei
nicht zu vereinbarende Dinge unan-
genehm aufeinander: das Ideal der
Kreisidee und die hierarchische litur-
gische Nutzung. Beim Betreten der
Kirche fällt der Blick sofort auf den
Altar, der dem Eingang gegenüber
liegt, wodurch die Wirkung der
Kreisform verpufft. Die hierarchische
Achse beißt sich trotz ihres geringen
Ausmaßes mit der zugrundeliegen-
den Entwurfsidee der Kreisform. Die
Probe, ob Inhalt und Entwurfsidee
dieser Kirche übereinstimmen, wird
hier nicht bestanden. Oder nahm
Schinkel Kompromisse im Inneren
der Kirche in Kauf und wählte einen
Zentralbautyp, um auf dem rundli-
chen Platz des Rundlingdorfes Glie-
nicke eine adäquate Kirchenform
setzen zu können?

Es drängt sich die Frage auf, wie aus
der Feder des großen preußischen
Baumeisters ein solcher, letztlich
unbefriedigender Entwurf stammen
kann. In seinemWerk gibt es über 70
Kirchen, davon aber nur drei Zentral-
bauten, nämlich die hier genannte in
Glienicke, eine weitere, ebenfalls
achteckige in Bischmisheim und die
Nikolaikirche in Potsdam auf qua-
dratischem Grundriss, die allerdings
erst in einer zweiten Bauphase zu
einem Zentralbau überformt wurde.
Diese verhältnismäßig geringe
Anzahlmag ein Indiz dafür sein, dass
Schinkel die Probleme eines runden
Kirchengrundrisses nicht unbekannt
waren. Man könnte meinen, dass die
Zentralbauten von Glienicke und
Bischmisheim, die in seiner frühen
Schaffenszeit liegen, dem Anfänger-
überschwang geschuldet sind.



48

Fo
rs
ch
un

g
w
w
w
.s
ch
in
ke
lg
es
el
ls
ch
af
t.d
e

Erst nach der überarbeiteten zweiten

In den folgenden Jahren bezweifelte
Winckelmann das reine Weiß des
Marmors, bei Ausgrabungen der
ARTEMIS Statue in Pompei entdeck-
te er Farbreste. Diese Entdeckung
teilt Winckelmann dem Göttinger
Kollegen Christian Gottlob Heyne
mit, sicher auch seinem Freud Oeser
und demMaler und Kunsttheoretiker
aus Spanien Anton R. Mengs. Mengs
arbeitete mit Winckelmann in Rom
zusammen. Winckelmann schrieb
an Heyne,"Wir sind heute klüger,als
wir gesternwaren",nach der Auswer-
tung seiner Entdeckung.
Auf dem Rückweg aus Österreich
wird Winckelmann1768 in Triest
ermordet. Acht Jahre nach seinem
Tod erscheint die zweite Ausgabe
1776 inWien. Dort stehen Winckel-
manns Ausgrabungsergebnisse mit
der Schlußfolgerung, daß die
antiken Skulpturen ursprünglich
farbigwaren.

Der Konrektor weckte seine Vorliebe
für Homer,was sich später als
Richtungsweisend herausstellt.

Er wird Konrektor in Seehausen für
fünf Jahre. Der Schuldienst war
nichts für den Forschergeist, so nahm
er das Angebot als Bibliothekar in

Nöthnitz an.Dort blieb er 1748-
1754. Sachsen gefiel ihm,er konver-
tierte zum katholischen Glauben. In
Dresden entdeckte er seine Liebe zur
antikenKunst.

Johann JoachimWinckelmann

Wieder in Stendal schrieb er sich ins
Gymnasium Salzwedel ein, um sein
Griechisch zu vervollkommnen. Er
arbeitete dort außerdem als Hilfsleh-
rer

Die Nachahmung griechischer
Werke," Die drei Herkulanerinnen"
in Dresden waren das Thema seines
Erstlingwerkes. Gedanken über die
Nachahmung der griechischen
Werke in der Malerey und Bildhau-
erkunst. Dieses Heft fand vollen
Zuspruch und wurde ein zweites
Mal aufgelegt. Mit einem Stipendi-
um des Kurfürsten von Sachsen ging
Winckelmann 1755 nach Rom.Hier
konnte er antike Denkmäler studie-
ren. Durch seine enge Freundschaft
mit dem Maler Adam Fr. Oeser in
Dresden, hatte Winckelmann
gelernt mit den Augen eines Künst-
lers zu sehen und bekam entscheide-
ne Anregungen. In Romwar das von
großem Vorteil. 1763 wurde er
päpstlicher Antiquar und Aufseher
über alle Altertümer in und um Rom
einschließlich Pompei und Herkula-
neum. Se i n Haup twe r k D ie
Geschichte der Kunst des Altertums
erschien 1764.

Ein Beitrag vom Vereinsmitglied
Dagmar Jahns, anlässlich der
Exkursion der K.-F.-Schinkel-
Gesellschaft e.V. nach Stendal.

Bake, der Schulrektor, bezeichnete
Winckelmann als rastlosen und
unsteten Menschen.Er stand aber
auch unter dem Zwang für seinen
Lebensunterhalt zu sorgen und so
brach er Schule und Studium
ab,wenn ermeinte es bringt ihn nicht
weiter.

. Am 4.04.1738 nimmt er in Halle
ein Theologiestudium auf. Weiter
geht es im Mai 1741 an die Uni Jena
für knapp ein Jahr, dort belegt er die
Fächer Medizin, Naturwissenschaf-
ten und Philologie. Ohne Abschluß
verläßtWinckelmann Jena.

Der Begründer der klassischen
Archäologie und modernen Kunst-
wissenschaften

Er wurde als einziges Kind eines
armen Schusters in Stendal in der
Lehmstrasse, geboren. Mit fünf
Jahren wird er eingeschult, mit neun
JahrenwechseltWinckelmann in die
städtische Lateinschule. Um sich die
Schule leisten zu können, wurde er
in den Kreis der Kurrendeschüler
aufgenommen. So konnte er sich
den freien Unterricht und Schulbü-
cher verdienen. Hauptsächlich
diente er als Vorleser und betreute
die Schulbibliothek.
Vom 18.03.1735 bis Herbst 1736
ging er auf Empfehlung seines
RektorsWilhelm Tappert nach Berlin
ins CöllnischeGymnasium. Erwollte
seine Kenntnisse der griechischen
Sprache und Literatur erweitern.

49

Fo
rs
ch
un

g
w
w
w
.s
ch
in
ke
lg
es
el
ls
ch
af
t.d
eAuflage seiner Nachlaßverwalter,

anfang 1800, fehlt diese Erkenntnis.
Herausgeber war Goethe! Weiß galt
fortan als gesetzt, alles Anderewurde
ignoriert oder mechanisch entfernt.
So entstehen Schönheitsideale und
man beruft sich auf den Falschen.
Winckelmann war sein Leben lang
ein gewissenhafter Forscher,der
solche Fehler nicht gutiert hätte. Jetzt
konnte er sich nicht mehr wehren.
Winckelmann zu Ehren wird seit
1817 in Stendal am 9. Dezember
sein Geburtstag gefeiert. Goethe
hatte dem Stendaler 1817 eine
Schrift gewidmet. Winckelmanns
Bild hängt heute imMetropolitan
Museum in New York Nach langem
Hin und Her war 1859 endlich sein
in Lauchhammer gegossenes
Denkmal aufgestellt worden, da
standen seine Büsten schon längst im
Pantheon von Rom, in Triest,in der
Walhalla an der Donau und in den
BerlinerMuseums-Kolonaden.

Auch die Schinkel-Familie ist
übrigens mit Stendal verbunden: Im
Katharinenkloster (heute Musikfo-
rumKatharinenkirche)war Schinkels
jüngste Schwester Charlotte Sophie
Friederike langjährigDomina.

S t enda l e r Vo l k s s t imme vom
11.10.2014DieWeiße Lüge

Gerald Heres Winkelmann in
Sachsen

Winkelmannmuseum Internet
Hanno Trurnit Buch Stadtwerke
Stendal 1996

Dagmar Jahns (Schinkelgesellschaft)

Hansestadt Stendal

Quellen

Stendal war schon immer ein
wichtiger Verkehrsknotenpunkt. Die
hanseatischen Kaufleute verhalfen
der Stadt zu Ansehen und Reich-
tum,der Klerus fügte das Seine
dazu,Klöster,Kirchen und Schulen.
Das tradiotionelle starke Handwerk
und eine Reihe kleiner und mittel-
ständischer Industrieunternehmen
warenweitere Pluspunkte.

Besonders der Stadtkern der Kreis-
stadt besticht durch Backsteinbauten
aus dem12. — 15. Jahrhundert.
Beeinddruckend sind das Uengelin-
ger und Tangermünder Tor als Teile

der ehemaligen Stadtbefestigung.
Herausragend ist der Dom St.Niko-
laus von1188, seine 22 Fenster
bezaubern durch einmalige Farbver-
glasung.Das Marktensemble mit
Rathaus ,Roland,der Rats -und
Hauptpfarrkirche St. Marien ist
sehenswert . Die dreischif f ige
Hallenkirche wurde 1447 fertig
gestellt. Hauptattraktion ist hier eine
funktionstüchtige astronomische
Uhr aus dem 16.Jahrhundert. Im
Turm schlägt die Glocke Maria,
gegossen 1490, sie gilt als die größte
Glocke in Norddeutschland. Im
Rathaus darunter befindet sich die
ä l tes te pro fane Schni tzwand
Deutschlands.,um 1462 entstanden.
Vor der Gerichtslaube des Rathauses
wacht seit 1525 der Roland mit 7,80
Meter Gesamthöhe. Stendal beher-
bergt dreiMuseen.

Das W i n k e l m a n nm u s e um
befindet sich in der Winkelmann-
st rasse.1843 beschlossen die
Stadtverordneten die Umbenennung
der Lehmstrasse in Winkelmann-
strasse. Die kleine Einzimmerhütte
derMutter ist heute von außen rechts
farbig markiert. Nach der Wende
wurde ein Feuerwehrmuseum
gegründet. Stendal,die Stadt der
Türme, Havelberg,Tangermünde ,
andere Orte und das Umland sind
sehr geschichtsträchtig und sehens-
wert.

49

Fo
rs
ch
un

g
w
w
w
.s
ch
in
ke
lg
es
el
ls
ch
af
t.d
eAuflage seiner Nachlaßverwalter,

anfang 1800, fehlt diese Erkenntnis.
Herausgeber war Goethe! Weiß galt
fortan als gesetzt, alles Anderewurde
ignoriert oder mechanisch entfernt.
So entstehen Schönheitsideale und
man beruft sich auf den Falschen.
Winckelmann war sein Leben lang
ein gewissenhafter Forscher,der
solche Fehler nicht gutiert hätte. Jetzt
konnte er sich nicht mehr wehren.
Winckelmann zu Ehren wird seit
1817 in Stendal am 9. Dezember
sein Geburtstag gefeiert. Goethe
hatte dem Stendaler 1817 eine
Schrift gewidmet. Winckelmanns
Bild hängt heute imMetropolitan
Museum in New York Nach langem
Hin und Her war 1859 endlich sein
in Lauchhammer gegossenes
Denkmal aufgestellt worden, da
standen seine Büsten schon längst im
Pantheon von Rom, in Triest,in der
Walhalla an der Donau und in den
BerlinerMuseums-Kolonaden.

Auch die Schinkel-Familie ist
übrigens mit Stendal verbunden: Im
Katharinenkloster (heute Musikfo-
rumKatharinenkirche)war Schinkels
jüngste Schwester Charlotte Sophie
Friederike langjährigDomina.

S t enda l e r Vo l k s s t imme vom
11.10.2014DieWeiße Lüge

Gerald Heres Winkelmann in
Sachsen

Winkelmannmuseum Internet
Hanno Trurnit Buch Stadtwerke
Stendal 1996

Dagmar Jahns (Schinkelgesellschaft)

Hansestadt Stendal

Quellen

Stendal war schon immer ein
wichtiger Verkehrsknotenpunkt. Die
hanseatischen Kaufleute verhalfen
der Stadt zu Ansehen und Reich-
tum,der Klerus fügte das Seine
dazu,Klöster,Kirchen und Schulen.
Das tradiotionelle starke Handwerk
und eine Reihe kleiner und mittel-
ständischer Industrieunternehmen
warenweitere Pluspunkte.

Besonders der Stadtkern der Kreis-
stadt besticht durch Backsteinbauten
aus dem12. — 15. Jahrhundert.
Beeinddruckend sind das Uengelin-
ger und Tangermünder Tor als Teile

der ehemaligen Stadtbefestigung.
Herausragend ist der Dom St.Niko-
laus von1188, seine 22 Fenster
bezaubern durch einmalige Farbver-
glasung.Das Marktensemble mit
Rathaus ,Roland,der Rats -und
Hauptpfarrkirche St. Marien ist
sehenswert . Die dreischif f ige
Hallenkirche wurde 1447 fertig
gestellt. Hauptattraktion ist hier eine
funktionstüchtige astronomische
Uhr aus dem 16.Jahrhundert. Im
Turm schlägt die Glocke Maria,
gegossen 1490, sie gilt als die größte
Glocke in Norddeutschland. Im
Rathaus darunter befindet sich die
ä l tes te pro fane Schni tzwand
Deutschlands.,um 1462 entstanden.
Vor der Gerichtslaube des Rathauses
wacht seit 1525 der Roland mit 7,80
Meter Gesamthöhe. Stendal beher-
bergt dreiMuseen.

Das W i n k e l m a n nm u s e um
befindet sich in der Winkelmann-
st rasse.1843 beschlossen die
Stadtverordneten die Umbenennung
der Lehmstrasse in Winkelmann-
strasse. Die kleine Einzimmerhütte
derMutter ist heute von außen rechts
farbig markiert. Nach der Wende
wurde ein Feuerwehrmuseum
gegründet. Stendal,die Stadt der
Türme, Havelberg,Tangermünde ,
andere Orte und das Umland sind
sehr geschichtsträchtig und sehens-
wert.



50

Fo
rs
ch
un

g
w
w
w
.s
ch
in
ke
lg
es
el
ls
ch
af
t.d
e

51

Fo
rs
ch
un

g
w
w
w
.s
ch
in
ke
lg
es
el
ls
ch
af
t.d
eDasWinckelmann-Museum in Stendal

Wiedergabemit freundlicherGenehmigung desMuseums:
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